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GERHARD WINKLER

Pur Religiosität der FEFranzösischen Revolution:
Zwischen Staatsreligion und Schwärmerei

September 1792 „Von 1er und eute
Die französi Revolution, die VOT vm Jah- geht eine FU Epoche der Weltgeschichte
ren Frankreich und der ın Europa
erschütterte, hat auch tiefe Spuren der Wei- aus, und könnt Sagen, ihr seid dabei
teren Geschichte derhehinterlassen. Wır gewesen.“

ach Ansicht der Radikalen hätte dieseshaben Prof Winkler, COrdinarius Kirchen-
geschichte ql der Universität Salzburg, gebe- „Dritte Reich der Vernunft“ das Ende der
ten, inerseits die religiösen Wurzeln der Revo- Kirche und der Religion bedeuten sollen.
lution aufzuzeigen, andererseits deren negati-
ven und positiven Auswirkungen auf die September 1792 wurde die Sieben-
che (bis die Gegenwart) nachzugehen tagewoche mıiıt dem Sonntag durch die
(Redaktion) Dekaden der Revolution ersetzt

Oktober desselben Jahres wurde die Feier
der christlichen Feste verboten.

L. Die Kirche lehnt il Revolution undIm Bewußtsein, politisch, gesellschaftlich
und auch religiös einen absoluten Neube- ihre Enkel ab Mißtrauen gegenüber dem
ginn gesetzt ZUu haben, tiihrten die Führer Liberalismus
der Revolution eine Zeitrechnung
ein. Es sollte nicht mehr heißen 1m „Jahr Die Revolution und ihre Folgen vernichte-
des Herrn sondern „JahrI der Repu- eigentlich Westeuropa die
blik“ der ım „J der Freiheit “* Das Strukturen eıner 1000jährigen Adelskir-
italter der Önige und Priester, Ja das che und damit maßgeblich das
Zeitalter derPhilosophen undMetaphysi- gewandelte chenwesen des und
kersollte endgültig durch das Zeitalter der ahrhunderts verantwortlich. Dieser
Wissenschaft und echnik (August (Com- außeren Säkularisation folgte allmählich

eıne innere.te, 1798—1857) abgelöstwerden. Bekannt
ist diesem Zusammenhang die halb 1ro- Der Freiburger Religionsphilosoph
nische Tagebucheintragung Goethes hard Welte hat diesen unerhörten Wandel
anläßlich der Kanonade VOon Valmy 1n einer Schrift® behandelt, der dar-

1 Ma  Jer, Revolution und Kirche: Zur Frühgeschichte der Christlichen Demokratie, Freiburg *1988,
269— 289 revolutionäre und Zeitrechnungen”), t, zıt. Gro tefen. Taschenbuch
der Zeitrechnung des deutschen ttelalters und der euzeit, Hannover 960,
Das unverzichtbare Standardwerk des angjährigen bayerischen Kultusministers Wal besonders
fürunsere Themenstellung in seinemKapitel „Demokratieund derrevolutionäre
versuch (1789 1794) T i— 135 Das Buch wurde aufgrund Quellenstudien geschrieben,
übrigen basierte auf folgenden terenTiteln einschlägigerT hematik: Erdmann, Volkssouveräni-
bat und Kirche. Studien über das Verhältnis Staat und Religion Frankreich VOIN Zusammentritt der
Generalständebiszum Schisma, Oln 1949 Ferner de Gorce, Histoire religieuse de la Revolution fran-
calse, Paris 1909, (Kepr. Denys-Kutrette, questions religieuses dans les cahiers de 1789,
1919

Frankreich (13. September 1792), ebd. Belagerung Von Mainz‘ (28. C 1793)
Die Würde des enschen und die Religion Anfrage die Kirche Gesellschaft,
Main 1977,
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GERHARD B. WINKL ER 

Zur Religiosität der Französischen Revolution: 
Zwischen Staatsreligion und Schwärmerei 

Die französische Revolution, die vor 200 Jah­
ren Frankreich und in der Folge ganz Europa 
erschütterte, hat auch tiefe Spuren in der wei­
teren Geschichte der Kirche hinterlassen. Wir 
haben Prof. Winkler, Ordinarius für Kirchen­
geschichte an der Universität Salzburg, gebe­
ten, einerseits die religiösen Wurzeln der Revo­
lution aufzuzeigen, andererseits deren negati­
ven und positiven Auswirkungen auf die Kir­
che (bis in die Gegenwart) nachzugehen. 
(Redaktion) 

Im Bewußtsein, politisch, gesellschaftlich 
und auch religiös einen absoluten Neube­
ginn gesetzt zu haben, führten die Führer 
der Revolution eine neue Zeitrechnung 
ein. Es sollte nicht mehr heißen im nJahr 
des Herrn 1792~ sondern nJahr I der Repu­
blik" oder im nJahr IV der Freiheit."1 Das 
Zeitalter der Könige und Priester, ja das 
Zeitalter der Philosophen und Metaphysi­
ker sollte endgültig durch das Zeitalter der 
Wissenschaft und Technik (August Com­
te, 1798-1857) abgelöst werden. Bekannt 
ist in diesem Zusammenhang die halb iro­
nische Tagebucheintragung Goethes 
anläßlich der Kanonade von Valmy am 

17. September 1792: Yon hier und heute 
geht eine neue Epoche der Weltgeschichte 
aus, und ihr könnt sagen, ihr seid dabei 
gewesen."2 

Nach Ansicht der Radikalen hätte dieses 
nDritte Reich der Vernunft" das Ende der 
Kirche und der Religion bedeuten sollen. 
Am22. September 1792 wurde die Sieben­
tagewoche mit dem Sonntag durch die 
Dekaden der Revolution ersetzt. Am 20. 
Oktober desselben Jahres wurde die Feier 
der christlichen Feste verboten. 

1. Die Kirche lehnt die Revolution und 
ihre Enkel ab: Mißtrauen gegenüber dem 
Liberalismus 

Die Revolution und ihre Folgen vernichte­
ten eigentlich in ganz Westeuropa die 
Strukturen einer lOOOjährigen Adelskir­
che und waren damit maßgeblich für das 
gewandelte Kirchenwesen des 19. und 20. 
Jahrhunderts verantwortlich. Dieser 
äußeren Säkularisation folgte allmählich 
eine innere. 
Der Freiburger Religionsphilosoph Bern­
hard Weite hat diesen unerhörten Wandel 
in einer Schrift3 behandelt, in der er dar-

1 H. Maier, Revolution und Kirche: Zur Frühgeschichte der Christlichen Demokratie, Freiburg 51988, 
269-289 (Exkurs: .,Ober revolutionäre Feste und Zeitrechnungen•), 278 f, zit. H. Grotefend, Taschenbuch 
der Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und der Neuzeit, Hannover 1°1960, 29. 
Das unverzichtbare Standardwerk des langjährigen bayerischen Kultusministers war besonders hilfreich 
für unsere Themenstellung in seinem Kapitel „Demokratie und Kirche: der revolutionäre Verschmelzungs­
versuch (1789 - 1794)", 73-135. Das Buch wurde aufgrund intensiver Quellenstudien geschrieben, im 
übrigen basierte es auf folgenden älteren Titeln einschlägiger Thematik: K. D. Erdmann, Volkssouveräni­
tät und Kirche. Studien über das Verhältnis von Staat und Religion in Frankreich vom Zusammentritt der 
Generalstände bis zum Schisma, Köln 1949. Ferner P. de la Gorce, Histoire religieuse de Ja Revolution fran­
caise, Paris 1909, (Repr.1948).A. Denys-Ruirette, Lesquestionsreligieusesdanslescahiersde1789, Paris 
1919. 

2 Kampagne in Frankreich (13. - 17. September 1792), ebd .• Belagerung von Mainz• (28. Mai 1793). 
3 Die Würde des Menschen und die Religion. Anfrage an die Kirche in unserer Gesellschaft, Frankfurt am 

Main 1977, 27. 



0Q Winkler Zur Religiosität der Französischen Revolution

auf verwiles, daß ach mehr als die Pfarreien und Bischofskirchen) auch
10.000jähriger nachweisbarer religiöser eın revolutionärerorgang Vor lem die
Kontinuität und Selbstverständlichkeit andbesitzenden Klöster wurden als
miıt dem Jahre 1789 erstmals in der Bestandteil des ancien regime und der VeTl-

Menschheitsgeschichte eın theoretischer ZzangeNenNn Feudalordnung verstanden: sie
Atheismus möglich wurde. LDieser bean- galten als Inbegriff e1ner 1200jährigen

Adelskirche, die 1m wesentlichen denspruchteeınePlausibilität, die mıiıt der reli-
g1Ösen Sinndeutung der Welt erstmals höheren Ständen vorbehalten, der Mehr-
Gleichberechtigung rivalisierte. zahl der Bevölkerung aber verschlossen
Der Revolution War cht gelun- zDie Revolutionollte„gleiches Recht

dieKirche und den christlichen lau- tür all ringen, Abschaffung des dop-
ben auszulöschen: muıt der (von Welte pelten Gerichtsstandes, der Steuer- und
beschriebenen) Einleitung des neuzeitli- Standesprivilegien, dazu auch schon glei
chen Säkularisationsprozesses ist che Chancen alle Das hat die Adels-
jedoch csehr ohl gelungen, eine die kirche ausnahmsweise geleistet.
historisch albbaren Antfänge der Mensch- dem Weg ber Bildung und Universitäts-
heit zurückreichende volksreligiöse Ira- grade hatte ZWal Immer auch Autsteiger
dition weithin zZzu erledigen. Da die christ- 1n der Kirche gegeben. ber S1e die
licheTradition vVon derReligionsgeschich- Ausnahme von der Regel Weithin konnte
te nicht fein säuberlich zu ist, die Kirche die Egalisierung nicht 2el-
erscheint seıit der Großen Revolution sten, auch W s1ie diese gewollt hätte,
manches als Glaubenskrise, eigent- weil für die Mehrzahl der Bevölkerung
lich als Krise des Religiösen anzusprechen innerhalb des Bauerntums schon
ware.  —_- Um diese Zusammenhänge Vel- der feudalen Abhängigkeit VO  ; der Herr-
stehen, ist allerdings erforderlich, sich schaft eine freie Berutswahl nicht möglich
einmali klargemacht haben, daß das > Jetzt wurden hunderte Abteien VvVon
Christentum nicht mıit Religion und Reli- unschätzbarem Wert vernichtet, weil 1anll

o10sität, schon nicht mıit derVolksreli- unteranderem auch miıteiner offensichtli-
g10N einfachhin gleichzusetzen ist. chen Manifestation feudaler Ungleichheit
Das Ende einer 1200j  enAdelskirche, aufräumen wollte. Für eiıne Generation,
der An immerhin das christliche Mittel- der Errungenschaften wıe enschenrech-
alter mit seiınen bleibenden Errungen- te, Respekt der Menschenwürde und
schaften ver!| wurde sehr Vel- dem Leben wenigstens prinzipiell
eständlicher Weise als auf Kirche unveräußerlichen Werten geworden sind,
und Christentum überhaupt aufgefaßt. ist schwer verständlich, wWarum das
Die revolutionären Bilderstürmer wollten irchliche Lehramt des Jahrhunderts
Ja 3 antiquierte, verkrustete Kir- hinter diesen dealen eine Gefährdung der
chenstrukturen sondern Glaubenstradition befürchtete Es 17verändern,
schließlich auch eiıne OE  D Staatsreligion wesentlichen das Schockerlebnis der
hne Kirche schaffen muß für die Revolution und auch die Äggressivität
Betroffenen der Revolution und eren ihrer geistigen Enkel, der Nationallibera-
unmittelbare und mittelbare Nachfolger len desV  enJahrhunderts, die die
schwer BEWESECN se1ln, diese Absichten mit positiven Werte der Revolution suspekt
einer gewissen Gelassenheit betrach- gemacht hatten
ten Zunächst Jar das Zerstörungswerk, Vor allem mıit der revolutionären Idee der
das mit barbarischeraltVOT allem die Irennung Von 1TC und aa konnte

sich die IC bis ach dem Zweitenalten Abteien und Stifte traf NC () csehr
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auf verwies, daß nach mehr als 
10.000jähriger nachweisbarer religiöser 
Kontinuität und Selbstverständlichkeit 
mit dem Jahre 1789 erstmals in der 
Menschheitsgeschichte ein theoretischer 
Atheismus möglich wurde. Dieser bean­
spruchte eine Plausibilität, die mit der reli­
giösen Sinndeutung der Welt erstmals in 
Gleichberechtigung rivalisierte. 
Der Revolution war es zwar nicht gelun­
gen, die Kirche und den christlichen Glau­
ben auszulöschen-< mit der (von Weite 
beschriebenen) Einleitung des neuzeitli­
chen Säkularisationsprozesses ist es ihr 
jedoch sehr wohl gelungen, eine in die 
historisch faßbaren Anfänge der Mensch­
heit zurückreichende volksreligiöse Tra­
dition weithin zu erledigen. Da die christ­
liche Tradition von der Religionsgeschich­
te nicht fein säuberlich zu trennen ist, 
erscheint seit der Großen Revolution 
manches als Glaubenskrise, was eigent­
lich als Krise des Religiösen anzusprechen 
wäre. Um diese Zusammenhänge zu ver­
stehen, ist es allerdings erforderlich, sich 
einmal klargemacht zu haben, daß das 
Christentum nicht mit Religion und Reli­
giosität, schon gar nicht mit der Volksreli­
gion einfachhin gleichzusetzen ist. 
Das Ende einer 1200jährigen Adelskirche, 
der man immerhin das christliche Mittel­
alter mit all seinen bleibenden Errungen­
schaften verdankte, wurde in sehr ver­
ständlicher Weise als Angriff auf Kirche 
und Christentum überhaupt aufgefaßt. 
Die revolutionären Bilderstürmer wollten 
ja nicht nur antiquierte, verkrustete Kir­
chenstrukturen verändern, sondern 
schließlich auch eine neue Staatsreligion 
ohne Kirche schaffen. Es muß für die 
Betroffenen der Revolution und deren 
unmittelbare und mittelbare Nachfolger 
schwer gewesen sein, diese Absichten mit 
einer gewissen Gelassenheit zu betrach­
ten. Zunächst war das Zerstörungswerk, 
das mit barbarischer Gewalt vor allem die 
alten Abteien und Stifte traf (nicht so sehr 

die Pfarreien und Bischofskirchen) auch 
ein revolutionärer Vorgang. Vor allem die 
landbesitzenden Klöster wurden als 
Bestandteil des ancien regime und der ver­
gangenen Feudalordnung verstanden; sie 
galten als Inbegriff einer 1200jährigen 
Adelskirche, die im wesentlichen den 
höheren Ständen vorbehalten, der Mehr­
zahl der Bevölkerung aber verschlossen 
war. Die Revolution wollte #gleiches Recht 
für alle" bringen, Abschaffung des dop­
pelten Gerichtsstandes, der Steuer- und 
Standesprivilegien, dazu auch schon glei­
che Chancen für alle. Das hat die Adels­
kirche nur ausnahmsweise geleistet. Auf 
dem Weg über Bildung und Universitäts­
grade hatte es zwar immer auch Aufsteiger 
in der Kirche gegeben. Aber sie waren die 
Ausnahme von der Regel. Weithin konnte 
die Kirche die Egalisierung gar nicht lei­
sten, auch wenn sie diese gewollt hätte, 
weil für die Mehrzahl der Bevölkerung 
innerhalb des Bauerntums schon wegen 
der feudalen Abhängigkeit von der Herr­
schaft eine freie Berufswahl nicht möglich 
war. Jetzt wurden hunderte Abteien von 
unschätzbarem Wert vernichtet, weil man 
unter anderem auch mit einer offensichtli­
chen Manifestation feudaler Ungleichheit 
aufräumen wollte. Für eine Generation, 
der Errungenschaften wie Menschenrech­
te, Respekt vor der Menschenwürde und 
dem Leben wenigstens prinzipiell zu 
unveräußerlichen Werten geworden sind, 
ist es schwer verständlich, warum das 
kirchliche Lehramt des 19. Jahrhunderts 
hinter diesen Idealen eine Gefährdung der 
Glaubenstradition befürchtete. Es war im 
wesentlichen das Schockerlebnis der 
Revolution und auch die Aggressivität 
ihrer geistigen Enkel, der Nationallibera­
len des vergangenen Jahrhunderts, die die 
positiven Werte der Revolution suspekt 
gemacht hatten. 
Vor allem mit der revolutionären Idee der 
Trennung von Kirche und Staat konnte 
sich die Kirche bis nach dem Zweiten 
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eitkriegcht anfreunden. Die Bischöte ineswegs mıt dem Ende der Kirche Jesu
der Vereinigten Staaten hatten Z.. lange Christi gleichzusetzen. Drittens gab
Zeit größte Schwierigkeiten, Rom zZz.u den romantischen Ultramontanismus
überzeugen, ihreKirchegerade aber auch bedenkenswerte philosophi-
der Absenz eiınes Staatskirchentums sche un weltanschauliche Gründe, die
bestens gedieh.“ Ablehnung der Revolutionsideale
Besonders deutlich wurde die kämpferi- führten, nämlich die prinzipielle Infrage-
scheAblehnung auch derpositıven Errun- stellung des neuzeitlichen Rationalismus.
genschatten der Revolution bei den SUOSC-

Ultramontanen.° Im ganzZenN Mit-
telalter hatte INa das Christentum niıe SO Kirchenverfolgung und Phrasenhaftig-
csehr als Staatsideologie gefordert, wıe keit derä
dies der Savoyarde osep. de Maistre
(1753—1821), Vater dieser nachrevolutio- eben diesen subtilen Gründen dürfen
naren Ultramontanen, tat Er reklamierte jedoch die vordergründigeren nıcht Vel-

die Unfehlbarkeit des Papstes, damit BeSSCH werden, die bewirkten, sich
Europa Ja nicht mehr das Chaos der Revo- auch hrende Geister Europas, die
lution erleben würde: kein Friede ohne zunächst die Revolution begrüßt hatten,
Religion, eıne Religion ohne Christen- schließlich mıt Abscheu ihr

abwandten.tum, kein Christentum ohne Kirche, keine
Kirche ohne apst, kein aps hne ur  . die Kirche W zunächst FTrOTZ
Unfehlbarkeit (Du Pape, Das er Gewalttaten der reformatorischen
die brutale Logik, die der Robespierres und gegenreformatorischen Staatsaktio-
nicht unähnlich wWwIıe Ja auch de Nen die doch neuartiıge Erfahrung einer
aistreVRationalismus des her ungeschminkten staatlichen Kirchenver-
kam folgung
ach dem Gesagten ergab sich folgende
tieferliegende Begründung die kirchli- Die Anzahl derPriester, Ordensfrauen und-männer,

die von den akobinern guillotiniert, erschlagen undche Ablehnung der Revolutionsideale: wurden, dürfte etwa gleich hoch WwIiedder
Erstens Wäar der sakularısatıons- und geistlichen Opfer des Nationalsozialismus
religionsgeschichtliche Umbruch mit se1- SPius wurde VvVon den Revolutionsheeren
nNner Verunsicherung, die Ja bis heute schleppt und starb 176  Q  f  IO im Exil von Valence der
nichtvollbewältigt haben Fbrauchte eın OoNe. Sein Nachfolger, Pius VII (1800

wurdevon Bonaparte gedemütigt und wWwIe ein Otbi-hohes Unterscheidungsgabe, den schof gehalten. Der Kirchenstaat säkularisiert
Untergang einer gewissen Religiosität worden. Der Sohn Napoleons bekam den Titel
nicht schon als Untergang des Christen- König von Kom Die Revolution War angetreten,
tums zZuU deuten Ein Ahnliches gilt ZWEeI- Verhältnisse schaffen, denen die persönli-

che Autonomie und sensfreiheit des Individu-tens Ende einer geschichtlich ZEW: garantıer! WAal, doch übte ınenenen Feudalkirche mıit all ihren ehrwür- ZWan\nzd} WIE eın absoluter Monarch vermocht
digen Strukturen; dieses Ende War Ffreilich hätte.

Kogier, Die Ausnahmsstellung der Kirche den U.5.A., der Kirche, Kogier, R
ubert, Knowvles, 4' Einsiedeln 1966, 272}
Die Bezeichnung (von ultra mMmonftfes „‚über den Bergen”, [talien) wurde seit dem Jahrhundert

jene politischen Romantiker (wie Örres,  z Novalis a.) verwendet, die in einer moralischen Stärkung
despäpstlichen Primats eın wichtiges Flement derStabilisierung Europas nach den Wirren derRevolution
cahen.
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Weltkrieg nicht anfreunden. Die Bischöfe 
der Vereinigten Staaten hatten z. B. lange 
Zeit größte Schwierigkeiten, Rom zu 
überzeugen, daß ihre Kirche gerade wegen 
der Absenz eines Staatskirchentums 
bestens gedieh. 4 

Besonders deutlich wurde die kämpferi­
sche Ablehnung auch der positiven Errun­
genschaften der Revolution bei den soge­
nannten Ultramontanen. 5 Im ganzen Mit­
telalter hatte man das Christentum nie so 
sehr als Staatsideologie gefordert, wie 
dies der Savoyarde Joseph de Maistre 
(1753-1821), Vater dieser nachrevolutio­
nären Ultramontanen, tat: Er reklamierte 
die Unfehlbarkeit des Papstes, damit 
Europa ja nicht mehr das Chaos der Revo­
lution erleben würde: kein Friede ohne 
Religion, keine Religion ohne Christen­
tum, kein Christentum ohne Kirche, keine 
Kirche ohne Papst, kein Papst ohne 
Unfehlbarkeit (Du Pape, 1817). Das war 
die brutale Logik, die der Robespierres 
nicht ganz unähnlich war, wie ja auch de 
Maistre vom Rationalismus des 18. Jh. her 
kam. 
Nach dem Gesagten ergab sich folgende 
tieferliegende Begründung für die kirchli­
che Ablehnung der Revolutionsideale: 
Erstens war es der säkularisations- und 
religionsgeschichtliche Umbruch mit sei­
ner Verunsicherung, die wir ja bis heute 
nicht voll bewältigt haben. Es brauchte ein 
hohes Maß an Unterscheidungsgabe, den 
Untergang einer gewissen Religiosität 
nicht schon als Untergang des Christen­
tums zu deuten. Ein Ähnliches gilt zwei­
tens vom Ende einer geschichtlich gewor­
denen Feudalkirche mit all ihren ehrwür­
digen Strukturen; dieses Ende war &eilich 

keineswegs mit dem Ende der Kirche Jesu 
Christi gleichzusetzen. Drittens gab es für 
den romantischen Ultramontanismus 
aber auch bedenkenswerte philosophi­
sche und weltanschauliche Gründe, die 
zur Ablehnung der Revolutionsideale 
führten, nämlich die prinzipielle Infrage­
stellung des neuzeitlichen Rationalismus. 

2. Kirchenverfolgung und Phrasenhaftig­
keit der Ideale 

Neben diesen subtilen Gründen dürfen 
jedoch die vordergründigeren nicht ver­
gessen werden, die bewirkten, daß sich 
auch führende Geister Europas, die 
zunächst die Revolution begrüßt hatten, 
schließlich mit Abscheu von ihr 
abwandten. 
Für die Kirche war es zunächst - trotz 
aller Gewalttaten der reformatorischen 
und gegenreformatorischen Staatsaktio­
nen - die doch neuartige Erfahrung einer 
ungeschminkten staatlichen Kirchenver­
folgung. 

Die Anzahl der Priester, Ordensfrauen und-männer, 
die von den Jakobinern guillotiniert, erschlagen und 
ertränkt wurden, dürfte etwa gleich hoch wie die der 
geistlichen Opfer des Nationalsozialismus gewesen 
sein. Pius VI. wurde von den Revolutionsheeren ver­
schleppt und starb 1799 im Exil von Valence an der 
Rhone. Sein Nachfolger, Pius VII. (1800 - 1823), 
wurde von Bonaparte gedemütigt und wie ein Hofbi­
schof gehalten. Der Kirchenstaat war säkularisiert 
worden. Der Sohn Napoleons bekam den Titel 
König von Rom. Die Revolution war angetreten, 
neue Verhältnisse zu schaffen, in denen die persönli­
che Autonomie und Gewissensfreiheit des Individu­
ums garantiert war, doch übte sie einen Gewissens­
zwang aus, wie es kein absoluter Monarch vermocht 
hätte. 

• L. ]. Rogier, Die Ausnahmsstellung der Kirche in den U.S.A., Geschichte der Kirche, hg. L. ]. Rogier, R. 
Aubert, M. D. Knowles, Bd. 4, Einsiedeln 1966, 272ff. 

5 Die Bezeichnung (von ultra montes = .über den Bergen": d. h. in Italien) wurde seit dem 19. Jahrhundert 
für jene politischen Romantiker (wie Görres, Novalis u. a.) verwendet, die in einer moralischen Stärkung 
des päpstlichen Primats ein wichtiges Element der Stabilisierung Europas nach den Wirren der Revolution 
sahen. 
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Z/weitens die Enttäuschung auch, wIıe standen wurde Auch der Freiraum, den
schon erwähnt, bei den Sympathisanten eın nachrevolutionärer aa den einzel-

chern onnte, nicht als Frei-der Revolution allgemein, als sich der
hochgespannte Idealismus alc verlogen, Nn Verantwortungslosigkeit
menschenverachtend und tyrannisch verstanden werden. Oons entsteht e1n
erwies. DieRevolution LAJ  VV  ValzZ:. unitier dem Sinnvakuum, das jederzeit die D:  amo-  .
Idealfden Eroberungskrieg für men der Iyrannei einbrechen können.
alle Zeiten ZL achten, schließlich wurde „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“
aber ‚uropa unter dem Vorwand der Waren daher als in einem atheisti-
„Zwangsbeglückung“ der Revolution schen Kontext ZUT Phrasenhaftigkeit VeOeTl-
unterworten. Jedes Kind konnte mıiıt urteilt der „Zwangsbeglückung“ erfuh-

141 Ss1e vollends ihre totale innent-änden fassen, daß hier galt „An
Früchten werdet sıe erkennen“. h., leerung
wer die Revolution und Leitideen Die Tragödie bestand darin, 1er
ablehnte, brauchte sich cht autf die zutiefst christliche Kategorien, die unte:
religions- und kirchenteindlichen dem Einfl: der Stoa Im Jahrhundert
se, angefangen Von den Septembermor- erstmals eınen gemeineren Widerhail
den 1792bis Schreckensherrschaft des fanden, radikalisiert, verfälscht und
Direktoriums 1794 ZUu berutfen. Vor allem durch Gewalttätigkeit hres Innes
brachten die Radikalen der Revolution
auch die Idee des Sozialismus Verruftf

beraubt wurden. Insofern AJ  Jar Napoleon
eın treuer Vollstrecker der Revolution,

schon den Zeitgenossen klar, PS wemnl SE1IN! Eroberungskriege pseudo-
M  annern  . wWwıe Robespierre cht mehr 1Ur religiös als ideologischen Volkskrieg und
um das liberale Ideal von der Gileichheit als Kreuzzug rückschrittliche
ler dem Zing und Nn die despotische Systeme motivıerte.
ideelle Gileichheit der Menschenwürde, Die Kirche sich 1m Falle der Französi-
sondernEdie empirische Gleichmache- schen Revolution mıiıt an sich christlichen
rel einer sozialistischen Republik.® Es Idealen konfrontiert, die jedoch völlig

Akularisiert und mit gewalttätigen Vor-cdiesen Radikalen auch nicht mehr
um die Chancengleichheit, die zeichen versehen Dadurch,

Autstiegsmöglichkeiten der Angehörigen die propagierten Ideale VO  — der revolutio-
lerStändebetraf, sondernEe1ıne tale narenTAaXlsadabsurdum geführtworden
Egalisierung der Gesellschaft, die etztlich Warent, lag die Versuchung ahe, s1e al
mıiıt der christlichen Auffassung Per- csich Z.Uu verwerten. DieKirche hätte eigent-
SOI nichts mehr zu hatte Robespierre ich Sagecm müuüssen: Die Ideale der Revolu-
mordete fanatisch und mit schwärmeri- tion sind christlichen Ursprungs Sie MUS-
schem Sendungsbewußtsein für dieses H  primär 1m Raum der ICverwirk-

licht werden. Wer aber mit der Parolejel Brüderlichkeit Ja eben ke;  ıne poli-
tisch verwirklichbare Kategorie; politisch „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“
verstanden barg S1Ie sich den Keim zwangsbeglücken will, und welr glaubt,
Despotie. Auch die Gileichheit konnte aufatheistischerderauch HUT deistischer
dann menschenwürdig und vernünftig AaSsıs diese Ideale ohne Schaden für die
verwirklicht werden, SIE als Gileich- Menschenpolitisch verwirklichenZUuU k  Oon-
eit ın der Würde der Kinder Gottes VOI- 1st Irrtum

e Phillips, „French Revolution”, Britannica, vol. w  O‘ (1962), 805° „to realize the deal of the
socialist Republic“.
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Zweitens war die Enttäuschung auch, wie 
schon erwähnt, bei den Sympathisanten 
der Revolution allgemein, als sich der 
hochgespannte Idealismus als verlogen, 
menschenverachtend und tyrannisch 
erwies. Die Revolution war z.B. unter dem 
Ideal angetreten, den Eroberungskrieg für 
alle Zeiten zu ächten, schließlich wurde 
aber ganz Europa unter dem Vorwand der 
"Zwangsbeglückung" der Revolution 
unterworfen. Jedes Kind konnte es mit 
Händen fassen, daß hier galt: "An ihren 
Früchten werdet ihr sie erkennen". D. h., 
wer die Revolution und ihre Leitideen 
ablehnte, brauchte sich gar nicht auf die 
religions- und kirchenfeindlichen Exzes­
se, angefangen von den Septembermor­
den 1792 bis zur Schreckensherrschaft des 
Direktoriums 1794 zu berufen. Vor allem 
brachten die Radikalen der Revolution 
auch die Idee des Sozialismus in Verruf. Es 
war schon den Zeitgenossen klar, daß es 
Männern wie Robespierre nicht mehr nur 
um das liberale Ideal von der Gleichheit 
aller vor dem Gesetz ging und um die 
ideelle Gleichheit in der Menschenwürde, 
sondern um die empirische Gleichmache­
rei einer sozialistischen Republik. 6 Es 
ging diesen Radikalen auch nicht mehr 
nur um die Chancengleichheit, was die 
Aufstiegsmöglichkeiten der Angehörigen 
aller Stände betraf, sondern um eine totale 
Egalisierung der Gesellschaft, die letztlich 
mit der christlichen Auffassung von Per­
son nichts mehr zu tun hatte. Robespierre 
mordete fanatisch und mit schwärmeri­
schem Sendungsbewußtsein für dieses 
Ziel. Brüderlichkeit war eben keine poli­
tisch verwirklichbare Kategorie; politisch 
verstanden barg sie in sich den Keim zur 
Despotie. Auch die Gleichheit konnte nur 
dann menschenwürdig und vernünftig 
verwirklicht werden, wenn sie als Gleich­
heit in der Würde der Kinder Gottes ver-

standen wurde. Auch der Freiraum, den 
ein nachrevolutionärer Staat den einzel­
nen sichern konnte, darf nicht als Frei­
raum für Verantwortungslosigkeit miß­
verstanden werden. Sonst entsteht ein 
Sinnvakuum, in das jederzeit die Dämo­
nen der Tyrannei einbrechen können. 
"Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" 
waren daher als Ideale in einem atheisti­
schen Kontext zur Phrasenhaftigkeit ver­
urteilt. In der 2wangsbeglückung" erfuh­
ren sie vollends ihre totale Sinnent­
leerung. 
Die Tragödie bestand darin, daß hier 
zutiefst christliche Kategorien, die unter 
dem Einfluß der Stoa im 3. Jahrhundert 
erstmals einen allgemeineren Widerhall 
fanden, radikalisiert, verfälscht und 
durch Gewalttätigkeit ihres Sinnes 
beraubt wurden. Insofern war Napoleon 
ein treuer Vollstrecker der Revolution, 
wenn er seine Eroberungskriege pseudo­
religiös als ideologischen Volkskrieg und 
als Kreuzzug gegen rückschrittliche 
despotische Systeme motivierte. 
Die Kirche sah sich im Falle der Französi­
schen Revolution mit an sich christlichen 
Idealen konfrontiert, die jedoch völlig 
säkularisiert und mit gewalttätigen Vor­
zeichen versehen waren. Dadurch, daß 
die propagierten Ideale von der revolutio­
nären Praxis ad absurdum geführt worden 
waren, lag die Versuchung nahe, sie an 
sich zu verwerfen. Die Kirche hätte eigent­
lich sagen müssen: Die Ideale der Revolu­
tion sind christlichen Ursprungs. Sie müs­
sen primär im Raum der Kirche verwirk­
licht werden. Wer aber mit der Parole 
"Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit" 
zwangsbeglücken will, und wer glaubt, 
auf atheistischer oder auch nur deistischer 
Basis diese Ideale ohne Schaden für die 
Menschen politisch verwirklichen zu kön­
nen, ist im Irrtum. 

6 A. Phillips, Art. ,.French Revolution•, Enzycl. Britannica, vol. 9 (1962), 805: ,.to realize the ideal of the 
socialist RepubJic•. 
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men  e PS* I sterbe, Gott anbetend,Krisenanfälligkeit Staats- und
Volksreligiositäl Der Fluch der Franzödösi- meıne Freunde iebend, cht hassend
schen Gegenreformation meine Feinde, aber verabscheuend den

Aberglauben.”
Ein cht unwesentlicher Grund eine AlseiınederErklärungen für die besonders

dikale Entwicklung der Religionsfrageprinzipielle Infragestellung der Revolu-
Frankreich muß als Besonderheit ochtiondurch die ircheNaTdas5Phäno-

. eines unchristlichen, wenill nicht die ftranzösische Gegenreformation ang!
tühr: werden. he damit Zusammen-atheistischen Humanismus, das unls bis

die genwart beschäftigt. Die unvermit- hang stehenden Dragonaden, Zwangs-
Ite und radikale Hinwendung zu einem konversionen und Bekehrungen hatten

das französische Volk zutiefst verletzt:theoretischen und politischen Atheismus
hat eiwas Erschreckendes ı7l sich und ist Saint-Simon (1760—1825) schrieb dar-

ıber seinem Cour de Louis (cap.nicht leicht zu erklären. Denn als
sich die Stände amn Mai 1789 VerSsSamn- 47)
melten, ware  ‚ och niemandem einge- Die tranzösische Nation ruiniert, die Industrien

Ausland abgeschoben Alle Provinzen desallen, äaußerlich Kirchlichkeit und Reiches wurden mit Meineiden und Heiligtumsent-Religiosität 1n Frage Z stellen. Die Revo- weihungen erfüllt, laßß die Von dem Schmer-
lution hatte och mıit geheiligtem Kir- zensgebrüllderunglü  ichenOpferdes Irrtumsvoll
chenzeremoniell begonnen. Die künftigen WAÄäIl, ndere zugunsten ihres
Priesterschlächter in Prozession mıt Besitzes oder ihrer Ruhe drangaben und sich ei1des
brennenden Kerzen, Weihrauch und durch ‚eheuchelte Abschwörungen erkauftften und In

endlosenZügensich dieKirchen schleppen jeßen,Glockengeläute ein. r n } wurdeocheın fei- anzubeten, S1e nicht glaubten, den
erliches JTe Deum angestimmt und der göttlichen Leib des Heiligsten der Heiligen rAN CI

fangen, SI doch überzeugt Waren, Nur Brotegen gespendet, Die JVU Cures der Natio-
zu Brot, das ihnen noch widerlich Sseinnalversammlung aten eifrig mıit bei der mußßteSelbstliquidation der Kirche, denn auch
Die zunächst unerfläliche rstörungs-s1ie meınten, da(ß- das kKeich des eili-
wut der Revolutionäre allen Manitesta-gen Geistes angebrochen Se1.

Unter den Intellektuellen hatte C5 schon tiıonen des Sakralen gegenüber, eın a  ten-
der Ha HCg das sakraleonundJange VOrTr der evolutıon eine beißende

Kirchen- und Religionskritik, verbunden ein irrationaler £ Priester und
ÖOrdensleute hat 1er seine historischenmıit kirchlicher ÖObservanz gegeben. Kın Wurzeln Unter säkularisiertem Vorzei-zynischer praktischer Atheismus galt als

Vorrecht der Aristokraten und der Hert- chen hatte die Retformation gesiegt
schenden schon lang 1789 Fin Mann ‚uropas schwärmerische und bruder-wıe Voltaire (1694—1778) empfand kirchliche Tradition und säkularisier-nicht als Widerspruch, den Untergang der Verwirklichung in der Großen Revo-Kirche vorzubereiten, gleichzeitig aber lutionpellen uszustatten, mıtAbbe freund-
chaftlich zZu verkehren und dem aps gehört zu den grohen Paradoxien des
Bücher zu dedizieren. seinem Testa- Politischen 1Im allgemeinen und der Fran-

F E. Heer,  132) Europäische Geistesgeschichte, (Von Erasmus bis Goethe), Stuttgart 1965, (Urban
EL  Heer, Europäische Geistesgeschichte,

O  O Heer, Europäische Geistesgeschichte,
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3. Krisenanfälligkeit von Staats- und 
Volksreligiosität: Der Fluch der Französi­
schen Gegenreformation 

Ein nicht unwesentlicher Grund für eine 
prinzipielle Infragestellung der Revolu­
tion durch die Kirche war das neue Phäno­
men eines unchristlichen, wenn nicht 
atheistischen Humanismus, das uns bis in 
die Gegenwart beschäftigt. Die unvermit­
telte und radikale Hinwendung zu einem 
theoretischen und politischen Atheismus 
hat etwas Erschreckendes an sich und ist 
gar nicht so leicht zu erklären. Denn als 
sich die Stände am 5. Mai 1789 versam­
melten, wäre es noch niemandem einge­
fallen, äußerlich ihre Kirchlichkeit und 
Religiosität in Frage zu stellen. Die Revo­
lution hatte noch mit geheiligtem Kir­
chenzeremoniell begonnen. Die künftigen 
Priesterschlächter zogen in Prozession mit 
brennenden Kerzen, Weihrauch und 
Glockengeläute ein. Es wurde noch ein fei­
erliches Te Deum angestimmt und der 
Segen gespendet. Die 200 eures der Natio­
nalversammlung taten eifrig mit bei der 
Selbstliquidation der Kirche, denn auch 
sie meinten, daß nun das Reich des Heili­
gen Geistes angebrochen sei. 7 

Unter den Intellektuellen hatte es schon 
lange vor der Revolution eine beißende 
Kirchen- und Religionskritik, verbunden 
mit kirchlicher Observanz gegeben. Ein 
zynischer praktischer Atheismus galt als 
Vorrecht der Aristokraten und der Herr­
schenden schon lang vor 1789. Ein Mann 
wie Voltaire (1694-1778) empfand es 
nicht als Widerspruch, den Untergang der 
Kirche vorzubereiten, gleichzeitig aber 
Kapellen auszustatten, mit Ab bes freund­
schaftlich zu verkehren und dem Papst 
Bücher zu dedizieren. In seinem Testa-

ment hieß es: nlch sterbe, Gott anbetend, 
meine Freunde liebend, nicht hassend 
meine Feinde, aber verabscheuend den 
Aberglauben."8 

Als eine der Erklärungen für die besonders 
radikale Entwicklung der Religionsfrage 
in Frankreich muß als Besonderheit noch 
die französische Gegenreformation ange­
führt werden. Die damit in Zusammen­
hang stehenden Dragonaden, Zwangs­
konversionen und Bekehrungen hatten 
das französische Voll< zutiefst verletzt: 
Saint-Simon (1760-1825) schrieb dar­
über in seinem Cour de Louis XIV (cap. 
47): 
Die französische Nation war ruiniert, die Industrien 
ins Ausland abgeschoben . . . Alle Provinzen des 
Reiches wurden mit Meineiden und Heiligtumsent­
weihungen erfüllt, so daß die Luft von dem Schmer­
zensgebrüll der unglücklichen Opfer des Irrtums voll 
war, während andere ihr Gewissen zugunsten ihres 
Besitzes oder ihrer Ruhe drangaben und sich beides 
durch geheuchelte Abschwörungen erkauften und in 
endlosen Zügen sich in die Kirchen schleppen ließen, 
um anzubeten, woran sie nicht glaubten, um den 
göttlichen Leib des Heiligsten der Heiligen zu emp­
fangen, während sie doch überzeugt waren, nur Brot 
zu essen, Brot, das ihnen noch widerlich sein 
mußte ... 9 

Die zunächst unerklärliche Zerstörungs­
wut der Revolutionäre allen Manifesta­
tionen des Sakralen gegenüber, ein wüten­
der Haß gegen das sakrale Königtum und 
ein irrationaler Haß gegen Priester und 
Ordensleute hat hier seine historischen 
Wurzeln. Unter säkularisiertem Vorzei­
chen hatte nun die Reformation gesiegt. 

4. Europas schwärmerische und bruder­
kirchliche Tradition und ihre säkularisier­
te Verwirklichung in der Großen Revo­
lution 

Es gehört zu den großen Paradoxien des 
Politischen im allgemeinen und der Fran-

7 F. Heer, Europäische Geistesgeschichte, Bd. 2 (Von Erasmus bis Goethe) Stuttgart 1965 88ff (Urban TB 
132). ' ' 

8 F. Heer, Europäische Geistesgeschichte, 96. 
9 F. Heer, Europäische Geistesgeschichte, 93. 
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zösischen Revolution 1Im besonderen, Neuzeit. Von Diderot bis Robespierre tin-
einerseits den Atheismus deklarierte, den schwärmerisches Gedankengut,

gleichzeitig aber se1ine politischen Kon- schwärmerisches Pathos und 1e pseudo-
zeptionen tiefliegenden religiösen religiöse Tendenz, mıit einem unbeugsa-
Quellen schöpfte. Die Kenner der Revolu- Willen die Welt verwandeln.”“
tion Jegen größten Wert auf die Feststel- Nach Friedrich HeerSdie akobiner
Jung, je orgänge nach 1789 eigent- die geistigen Nachfahren der alten Sekten
lich „Religion‘ waren.  10 Um Mißverständ- und Schwärmer. Und Catherine Theot,
nıssen vorzubeugen, WUT'|  .  den viel- die Verwandte Robespierres, kam 7,
leicht lieber Sagen Die Revolution wurde 1re| Von der Lek! der Theresia
A pseudoreligiösen Anlagen gespeist und sich berufen, ihrem Schwager
der: Die RevolutionwurdeVon (psycho- e1m „Werk der Erlösung“ helfen und
logisch gesehen) religiösen ergien „die Guten und Osen scheiden“. Robes-
beflügelt, wobei $ach den Kriterien der plerre und Saint-Just verstanden die NeEeUE

UE  Ü religio einer Verftälschung, Republik als Heilsgemeinde, 1€e durch
icht Perversion des Religiösen kam ständige Säuberung die „Reinheit als ihre
Übrigens erinnert arn sich angesichts der gitimität ZU wahren hatte Die Revolu-
französischen Verhältnisse Mn das Wort tionstribunale verstanden sich WIe das
von Leibniz, die Atheisten ım runde Jüngste Gericht, die Massenmorde voll-
eiıne religiöse Sekte sejlen.  141 Man wird InNnan als vermeintlichen Dienst an der
diese Beobachtung auch die Beurtei- PU«G Heilszeit.
lung moderner politischer Atheismen
berücksichtigen en Die maligebli- DerschwärmerischeTaumvonDritten
chen Köpte der Revolution AF csehr Reich als Triebkraft für Verwandlungnachhaltig Von schwärmerischen und der Gesellschaftsstrukturen
bruderkirchlichen Traditionen gepragt,
die seit dem späten Mittelalter die Chri- Den revolutionären Gesellschaftsver-
stenheit bewegten und dann VOT allem wandlern und Enthusiasten ©5 9 ad.
1mm italter der Reformation margina- um sehr konkrete Ziele, nämlich die
lisiert wurden. Beseitigung der Klerikerprivilegien und
Der egalisierende „heilige Ternar“ „Fre:  - damit eıne bürgerliche Egalisierung
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ scheint des geistlichen Standes, Was uns heute als
auf schwärmerisch-bruderkirchlichem Selbstverständlichkeit rscheint
Boden gewachsen Z sem. Fr fand sich Seit der Armutsbewegung des Jh Walr
daher nichtUauf Postämtern und Rats- das Unbehagen über die Kirche der ene-
häusern, sondern bis heute noch) auch fizien, der Pfründenwirtschaft und der
auf Kirchen (z in Notre Dame de Loret- damit gegebenen politischen und juridi-
tOo zwischen per und Montmartre). Das schen Privilegierung des Klerus nicht VeOelI-

schwärmerische und bruderkirchliche Manempfand dasMißverhältnis
Pathos der Revolution wirkt als verspäte- als schmerzlich, eıne 1m Vergleich ZUr
ter Sieg des allseits verfolgten und unter- Mehrheit der bäuerlichen evolkerung
drückten Enthusiasmus der europäischen schmale Schichte Von geistlichen Wür-

10 Mater, Revolutionund Kirche, 111€, mıiıt reichen Belegmaterial den derspaterkonstitutio-
nellen Bischöfe Fauchet und regoire, und des Schwärmers Bonneville.

Heer, Europäische Geistesgeschichte,
Heer, Europäische Geistesgeschichte,
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zösischen Revolution im besonderen, daß 
man einerseits den Atheismus deklarierte, 
gleichzeitig aber seine politischen Kon­
zeptionen aus tiefliegenden religiösen 
Quellen schöpfte. Die Kenner der Revolu­
tion legen größten Wert auf die Feststel­
lung, daß die Vorgänge nach 1789 eigent­
lich nReligion" waren.10 Um 1\1ißverständ­
nissen vorzubeugen, würden wir viel­
leicht lieber sagen: Die Revolution wurde 
aus pseudoreligiösen Anlagen gespeist. 
Oder: Die Revolution wurde von (psycho­
logisch gesehen) religiösen Energien 
beflügelt, wobei es nach den Kriterien der 
vera religio zu einer Verfälschung, wenn 
nicht Perversion des Religiösen kam. 
Übrigens erinnert man sich angesichts der 
französischen Verhältnisse an das Wort 
von Leibniz, daß die Atheisten im Grunde 
eine religiöse Sekte seien.11 Man wird 
diese Beobachtung auch für die Beurtei­
lung moderner politischer Atheismen zu 
berücksichtigen haben. Die maßgebli­
chen Köpfe der Revolution waren sehr 
nachhaltig von schwärmerischen und 
bruderkirchlichen Traditionen geprägt, 
die seit dem späten Mittelalter die Chri­
stenheit bewegten und dann - vor allem 
im Zeitalter der Reformation - margina­
lisiert wurden. 
Der egalisierende "heilige Ternar" nFrei­
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit" scheint 
auf schwärmerisch-bruderkirchlichem 
Boden gewachsen zu sein. Er fand sich 
daher nicht nur auf Postämtern und Rats­
häusern, sondern (bis heute noch) auch 
auf Kirchen (z. B. in Notre Dame de Loret­
to zwischen Oper und Montmartre). Das 
schwärmerische und bruderkirchliche 
Pathos der Revolution wirkt als verspäte­
ter Sieg des allseits verfolgten und unter­
drückten Enthusiasmus der europäischen 

Neuzeit. Von Diderot bis Robespierre fin­
den wir schwärmerisches Gedankengut; 
schwärmerisches Pathos und die pseudo­
religiöse Tendenz, mit einem unbeugsa­
men Willen die Welt zu verwandeln.12 

Nach Friedrich Heer waren die Jakobiner 
die geistigen Nachfahren der alten Sekten 
und Schwärmer. Und Catherine Theot, 
die Verwandte Robespierres, kam z. B. 
direkt von der Lektüre der hl. Theresia 
und sah sich berufen, ihrem Schwager 
beim "Werk der Erlösung" zu helfen und 
ndie Guten und Bösen zu scheiden". Robes­
pierre und Saint-Just verstanden die neue 
Republik als Heilsgemeinde, die durch 
ständige Säuberung die "Reinheit als ihre 
Legitimität" zu wahren hatte. Die Revolu­
tionstribunale verstanden sich wie das 
Jüngste Gericht, die Massenmorde voll­
zog man als vermeintlichen Dienst an der 
neuen Heilszeit. 

5. Der schwärmerische Traum von Dritten 
Reich als Triebkraft für die Verwandlung 
der Gesellschaftsstrukturen 

Den revolutionären Gesellschaftsver­
wandlern und Enthusiasten ging es u. a. 
um sehr konkrete Ziele, nämlich um die 
Beseitigung der Klerikerprivilegien und 
damit um eine bürgerliche Egalisierung 
des geistlichen Standes, was uns heute als 
Selbstverständlichkeit erscheint. 
Seit der Armutsbewegung des 13. Jh. war 
das Unbehagen über die Kirche der Bene­
fizien, der Pfründenwirtschaft und der 
damit gegebenen politischen und juridi­
schen Privilegierung des Klerus nicht ver­
stummt. Man empfand das Mißverhältnis 
als schmerzlich, daß eine im Vergleich zur 
Mehrheit der bäuerlichen Bevölkerung 
schmale Schichte von geistlichen Wür-

10 H. Maier, Revolution und Kirche, lllf, mit reichen Belegmaterial aus den Schriften der später konstitutio­
nellen Bischöfe Fauchet und Gregoire, und des Schwärmers Bonneville. 

11 F. Heer, Europäische Geistesgeschichte, 100. 
12 F. Heer, Europäische Geistesgeschichte, lOlff. 
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enträgern (vielleicht Ya der Gesamtbe- der Stelle der Priester 1eakobiner
völkerung) manchen Ländern bis zı ten könnten. Ahnliches hatten ceit den
A( des Landbesitzes nutzen konnte. So lagen des btes oachim kiore (gest
hatte schon John Wiclitf den „armen“ Prie- geistbewegte Kirchenkritiker
ster gefordert, der Von den Spenden der geträumt Das Unchristliche dieser
Gemeinde en sollte. Dieses YyS pseudoreligiösen Konzeption Walrl, daß
wurde erstmalig ın den Vereinigten Staa- 1n absoluten Heilsperioden dachte.
ten praktiziert, und dem Klerus ler Wieder einmal glaubte mıit dem
Bekenntnisse g1ing S dabei rech: gut Marschtritt der Revolutionsheere eine
Wichtig WAar hiebei aber nicht sehr das ZNEeu Heilszeit angebrochen sel. Auguste
wirtschaftsgeschichtliche Problem der Comte der Begründer des
Umstellung des Geistlichen VO: Steuer- Positivismus, führte bekanntlich diese
zum Gehaltsempfänger und S Steuer- religiös gefärbte, aber etztlich unchristli-
zahler, sondern das mit irrationalem Pa- che Geschichtstheologie weıter, WIe SIe
hos geladene Schwärmen von einer dann die totalitären Systeme dieses
arımnen Kirche Die Kirche Frankreichs €e1- hundertsals ittel derMassenverführung
det och eute n den gen dieser und -beherrschung übernommen haben
Schwärmerei. Begonnen hatmıit derReal:;- DasUnchristliche ın all ]1esen Heilslehren
sierung soölcher Ideen aber schon die besteht 1m Fehlen der „Perichorese”“,
„Zivilverfassung des Klerus“ im Revolu- ın der Außerachtlassung des sich eNn-
tionsjahr 1790 Die Mehrzahl der Geistli- seitigen Durchdringensder drei göttlichen
chen verzichteten damals enthusiastisch Personen. Für den Christen gibt &— kein
auf das Benefizialsystem zugunsten der italter des Heiligen Geistes, das nicht
Sanierungderbankrotten taatsfinanzen, gleichzeitig e1nes des Vaters und des Soh-
ohne dabei ahnen, S1IEe sich damit ©5 ware. Für den erlösten Christen gibt
sehr bald als beamtete Gehaltsempfänger kein Zeitalter patriarchaler Autorität,
einem Staate auslieferten, dessen Wohl- demchtgleichzeitig die Freiheit des Gei-
wollen Religion und Kirche keines- stes Geltung käm Andererseits wird
Wegs gesichert Warl und der keineswegs auch mıe eın Zeitalter charismatischer
gewillt WAarl, die Einsichten der spätabsolu- Tat geben, das auf die ständige Korrektur
tistischen Staatstheoretiker rAUI überneh- durch Christus, das Göttliche Wort, Velr-

men, deraafür die LeiberderMen- zichten könnte Die christliche Heilsge-
schen, nicht aber für deren Seelen zustan- schichte WIr auch nı1e der Amtsstruktu-
dig sSel. Das Beispiel des Pariser Bischofs ren entbehren können. Jede CGeneration
Jean Bogel iıllustriert in anschaulicher muß ın der Meftänoia (Bekehrung) auch
Weise, wıe Teile des Tranzösischen Klerus irgendwie ZUu Antang zurückkehren,

einer geschichtstheologischen gleichzeitig nımmt S1IE aber auch die End-
Schwarmgeisterei erfüllt wWaren, die mıt zeıt°derinfacher ausgedrückt:
der genuin christlichen Sicht der Der hrist bleibt jeder (Generation Von

Geschichte nichts Z hatte. Der neuem eın verführbarer und bekehrungs-
Bischof legte VOI der ZanZzel Nationalver- bedürftiger Sünder, der das Stadium der
sammlungejerlich sSeINe Insignien nieder, VDIG purgatıva bis ZUM Jüngsten lag S-  pn

muıit diesemAkt zu bezeugen, nach durch irgendwie geartete Erleuchtungs-
Meinung 1Lun das Zeitalter der der ufklärungszustände überspringen

„Könige und Priester“ endgültig der Ver- kann dieser Hinsicht die heils-
gangenheit angehöre. Er meinte, ıUn utopischen Bestrebungen der Großen
eiıne Z „Geistzeit“ angebrochen sel, In Kevolution paradigmatisch ur  . eın ZWaöäal
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denträgern (vielleicht 1 % der Gesamtbe­
völkerung) in manchen Ländern bis zu 
40 % des Landbesitzes nutzen konnte. So 
hatte schon John Wiclif den "armenu Prie­
ster gefordert, der von den Spenden der 
Gemeinde leben sollte. Dieses System 
wurde erstmalig in den Vereinigten Staa­
ten praktiziert, und dem Klerus aller 
Bekenntnisse ging es dabei recht gut. 
Wichtig war hiebei aber nicht so sehr das 
wirtschaftsgeschichtliche Problem der 
Umstellung des Geistlichen vom Steuer­
zum Gehaltsempfänger und zum Steuer­
zahler, sondern das mit irrationalem Pa­
thos geladene Schwärmen von einer 
armen Kirche. Die Kirche Frankreichs lei­
det noch heute an den Folgen dieser 
Schwärmerei. Begonnen hat mit der Reali­
sierung solcher Ideen aber schon die 
"Zivilverfassung des Klerus" im Revolu­
tionsjahr 1790. Die Mehrzahl der Geistli­
chen verzichteten damals enthusiastisch 
auf das Benefizialsystem zugunsten der 
Sanierung der bankrotten Staatsfinanzen, 
ohne dabei zu ahnen, daß sie sich damit 
sehr bald als beamtete Gehaltsempfänger 
einem Staate auslieferten, dessen Wohl­
wollen für Religion und Kirche keines­
wegs gesichert war und der keineswegs 
gewillt war, die Einsichten der spätabsolu­
tistischen Staatstheoretiker zu überneh­
men, daß der Staat für die Leiber der Men­
schen, nicht aber für deren Seelen zustän­
dig sei. Das Beispiel des Pariser Bischofs 
Jean B. Bogel illustriert in anschaulicher 
Weise, wie Teile des französischen Klerus 
von einer geschichtstheologischen 
Schwarmgeisterei erfüllt waren, die mit 
der genuin christlichen Sicht der 
Geschichte nichts zu tun hatte. Der 
Bischof legte vor der ganzen Nationalver­
sammlung feierlich seine Insignien nieder, 
um mit diesem Akt zu bezeugen, daß nach 
seiner Meinung nun das Zeitalter der 
"Könige und Priesteru endgültig der Ver­
gangenheit angehöre. Er meinte, daß nun 
eine neue ,,Geistzeit" angebrochen sei, in 

der an Stelle der Priester die Jakobiner tre­
ten könnten. Ähnliches hatten seit den 
Tagen des Abtes Joachim von Fiore (gest. 
1202) geistbewegte Kirchenkritiker 
geträumt. Das Unchristliche an dieser 
pseudoreligiösen Konzeption war, daß 
man in absoluten Heilsperioden dachte. 
Wieder einmal glaubte man, daß mit dem 
Marschtritt der Revolutionsheere eine 
neue Heilszeit angebrochen sei. Auguste 
Comte (1798 - 1857), der Begründer des 
Positivismus, führte bekanntlich diese 
religiös gefärbte, aber letztlich unchristli­
che Geschichtstheologie weiter, wie sie 
dann die totalitären Systeme dieses Jahr­
hunderts als Mittel der Massenverführung 
und -beherrschung übernommen haben. 
Das Unchristliche in all diesen Heilslehren 
besteht im Fehlen der "Perichorese", d. h. 
in der Außerachtlassung des sich gegen­
seitigen Durchdringens der drei göttlichen 
Personen. Für den Christen gibt es kein 
Zeitalter des Heiligen Geistes, das nicht 
gleichzeitig eines des Vaters und des Soh­
nes wäre. Für den erlösten Christen gibt es 
kein Zeitalter patriarchaler Autorität, in 
dem nicht gleichzeitig die Freiheit des Gei­
stes zur Geltung käme. Andererseits wird 
es auch nie ein Zeitalter charismatischer 
Tat geben, das auf die ständige Korrektur 
durch Christus, das Göttliche Wort, ver­
zichten könnte. Die christliche Heilsge­
schichte wird auch nie der Amtsstruktu­
ren entbehren können. Jede Generation 
muß in der Metänoia (Bekehrung) auch 
irgendwie zum Anfang zurückkehren, 
gleichzeitig nimmt sie aber auch die End­
zeit vorweg. Oder einfacher ausgedrückt: 
Der Christ bleibt in jeder Generation von 
neuem ein verführbarer und bekehrungs­
bedürftiger Sünder, der das Stadium der 
via purgativa bis zum Jüngsten Tag nicht 
durch irgendwie geartete Erleuchtungs­
oder Aufklärungszustände überspringen 
kann. In dieser Hinsicht waren die heils­
utopischen Bestrebungen der Großen 
Revolution paradigmatisch für ein zwar 
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religiöses, aber widerchristliches erhal- prinzipiellen Ablehnung der Revolu-
tensmuster aller ıten tion einschließlich zukunttsweisen-

den Ideen das kirchliche Leben des
Wie das Martyrium der Kirche Ernüch- maßgeblich pragen vermochte. uch

das Phänomen Marcel Lefebvre mul UÜ. d.,brachte
VO] dieser französichen Vergangenheit
her verstanden werden.Mit den Septembermorden des

1792, enen Ar die istliche ZUIT Fine Spätfolge der Revolu-
Opfer fielen und enen dann der Zeit tion soll  e allerdings von größter Bedeu-

tun; die des Zeitalters derWelt-der „Schreckensherrschaft“ och einige 1ssıon werden: Die durch dieRevolutionTausende Guillotinierter, Ertränkter und
Erschlagener tolgen sollten, begann eine in Gang setzte Bauernbefreiung ermoOg-

Periode ın der schichte des christ- lichte S nämlich erstmals Angehörigen
lichen artyriums, die bis heute och der bäuerlichen Bevölkerung, größerer

dengeistlichenund den ÖOrdensstandcht abgeschiossen ist der Französi-
wählen. So standen ach der Revolu-schen Revolutionwurde erstmalsdie tech-

nisjierte Massenvernichtung OÖpposi- tion IrOtZ der Klosteraufhebungen,
tionellen praktiziert. Durch den Mecha- Deportationen und Priestermorde

Frankreich ber die Hältf:  m mehrnısmus derals humane Erfindunggedach- männliche Ordensleute als VOT 1789 undten Guillotinesenkte die Schwelle der
Tötungshemmung herab. 50 gab S viermal SO viele weibliche Verfü-
Frankreich schon Vortormen des moder- gung,  13 odurch die beachtliche Mis-
nNnen Völkermords, alc die revolutionären sionsbewegung möglichwurde Die

hörte lüte des kirchlichen Missionswe-Ma  er dazu aufriefen, die
..  M  anner, Frauen und Kinder 1 ware ohne den erfolgten

unterschiedslos 1m Kernland des royalisti- sozijalen Wandel undenkbar geWeSECN.
schen Widerstands hinzumetzeln. Wer das Verhältnis der Großen Französi-
Die Geistlichen, die den Eid auf die5 schen Revolution Z Religion und Chri-
Verfassung verweigert hatten, wurden als stentum studiert, (zusammenftas-
Feinde der Revolution und damit als nd) tolgenden Finsichten kommen:
potentielle Konspiranten mıiıt den Gegnern den Vorgängen -  - 17809 zeigte sich
Frankreichs angesehnen Schließlich schlaglichtartig e11! Summe S  g Ideen
1d Klerus und Klöstern© und politischen Wirklichkeiten, die muıit
mıiıt dem del die Verkörperung des alten ler Deutlichkeit als Religionsersatz
egimes, die auszulöschen galt 1 etzt- anzusprechen sind. Seit diesem Datum
lich bleibt eın irrationaler dämonischer hat die westliche Weit mıiıt politischen und
Rest clie rklärung der assaker Es gesellschaftsreformerischen ystemen
War der BO£E die Religion und ihre rechnen, die pseudoreligiösen Charakter
Diener, die immer och bei aller besitzen., Das brauchen nicht nur faschi-
Ablehnung ernst nahm. stische, marxistische und andere totalitä-
Die assaker der Revolution hatten ZUT[T Herrschaftsformen und Ideologien
Folge, lange Zeit eın tiefer Spalt durch sein; quasi-religiöser Absolutheitsan-
den tranzösischen Klerus ZiIng und spruch kann sich auch einer Gesell-
VOT Tlem der Ultramontanismus mıit S@1- aftsform finden, die SI äußerlich als

de Bertier de Sauvieny, Der Aufschwung des Ordenslebens, Geschichte der Kirche, 3728
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religiöses, aber widerchristliches Verhal­
tensmuster aller Zeiten. 

6. Wie das Martyrium der Kirche Ernüch­
terung brachte 

Mit den Septembermorden des Jahres 
1792, denen an die 900 Geistliche zum 
Opfer fielen und denen dann in der Zeit 
der "Schreckensherrschaft" noch einige 
Tausende Guillotinierter, Ertränkter und 
Erschlagener folgen sollten, begann eine 
neue Periode in der Geschichte des christ­
lichen Martyriums, die bis heute noch 
nicht abgeschlossen ist. In der Französi­
schen Revolution wurde erstmals die tech­
nisierte Massenvernichtung an Opposi­
tionellen praktiziert. Durch den Mecha­
nismus der als humane Erfindung gedach­
ten Guillotine senkte man die Schwelle der 
Tötungshemmung herab. So gab es in 
Frankreich schon Vorformen des moder­
nen Völkermords, als die revolutionären 
Machthaber dazu aufriefen, an die 
150.000 Männer, Frauen und Kinder 
unterschiedslos im Kernland des royalisti­
schen Widerstands hinzumetzeln. 
Die Geistlichen, die den Eid auf die neue 
Verfassung verweigert hatten, wurden als 

· Feinde der Revolution und damit als 
potentielle Konspiranten mit den Gegnern 
Frankreichs angesehen. Schließlich sah 
man in Klerus und Klöstern zusammen 
mit dem Adel die Verkörperung des alten 
Regimes, die es auszulöschen galt. Letzt­
lich bleibt ein irrationaler dämonischer 
Rest für die Erklärung der Massaker: Es 
war der Haß gegen die Religion und ihre 
Diener, die man immer noch bei aller 
Ablehnung ernst nahm. 
Die Massaker der Revolution hatten zur 
Folge, daß lange Zeit ein tiefer Spalt durch 
den französischen Klerus ging und daß 
vor allem der Ultramontanismus mit sei-

ner prinzipiellen Ablehnung der Revolu­
tion einschließlich ihrer zukunftsweisen­
den Ideen das kirchliche Leben des 19. Jh. 
maßgeblich zu prägen vermochte. Auch 
das Phänomen Marcel Lefebvre muß u. a. 
von dieser französichen Vergangenheit 
her verstanden werden. 
Eine unerwartete Spätfolge der Revolu­
tion sollte allerdings von größter Bedeu­
tung für die Kirche des Zeitalters der Welt­
mission werden: Die durch die Revolution 
in Gang gesetzte Bauernbefreiung ermög­
lichte es nämlich erstmals Angehörigen 
der bäuerlichen Bevölkerung, in größerer 
Zahl den geistlichen und den Ordensstand 
zu wählen. So standen nach der Revolu­
tion trotz der Klosteraufhebungen, 
Deportationen und Priestermorde in 
Frankreich um über die Hälfte mehr 
männliche Ordensleute als vor 1789 und 
viermal so viele weibliche zur Verfü­
gung, 13 wodurch die beachtliche Mis­
sionsbewegung möglich wurde. Die uner­
hörte Blüte des kirchlichen Missionswe­
sens im 19. Jh, wäre ohne den erfolgten 
sozialen Wandel undenkbar gewesen. 

Wer das Verhältnis der Großen Französi­
schen Revolution zu Religion und Chri­
stentum studiert, mag (zusammenfas­
send) zu folgenden Einsichten kommen: 
In den Vorgängen um 1789 zeigte sich 
schlaglichtartig eine Summe von Ideen 
und politischen Wirklichkeiten, die mit 
aller Deutlichkeit als Religionsersatz 
anzusprechen sind. Seit diesem Datum 
hat die westliche Welt mit politischen und 
gesellschaftsreformerischen Systemen zu 
rechnen, die pseudoreligiösen Charakter 
besitzen. Das brauchen nicht nur faschi­
stische, marxistische und andere totalitä­
re Herrschaftsformen und Ideologien zu 
sein; quasi-religiöser Absolutheitsan­
spruch kann sich auch in einer Gesell­
schaftsform finden, die sich äußerlich als 

• 
13 G. de Berner de Sauvigny, Der Aufschwung des Ordenslebens, in: Geschichte der Kirche, 328ff. 
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demokratisch gibt Aus den Vorgängen [Uums bedeuten. Analog dürfte INa  — heute
der Großen Revolution sehen WIT, da der aufgrund dieser Erfahrungen auf einen
Absolutheitsanspruch der Ideale, mıiıt Autbruch des Christentums 1n den
denen die Menschen „zwangsbeglückt” Ländern der Vertolgten Kirche hoffen.
werden sollen, den pseudoreligiösen und ach den Erfahrungen miıt der Revolution
damit pervertierten Charakter dieser wird der Christ alle Formen bloßer Kul-
Ideologien ausmacht. Entscheidend ist turreligiosität un staatlicher Kirchenpa-
auch, ob säkularisierte Heilsvorstellun- TONANZ mancher Annehmlichkeiten
en ohne Gott und Erlöser „selbsterlö- miıt Skepsis begegnen. Allen kleinkirchli-
send  “ verwirklicht werden sollen oder chen und sektiererischen Bestrebungen 1n
nicht. Gesellschaft und Kirche, ob VO  3 links
Das Studium der Revolution könnte uns oder rechts, welcher Farbe auch iımmer,
überaus brauchbare Analogien ZUur deo- wird der Christ nach 1789 mit Entschie-
logiekritik VO heute bereitstellen, denn denheit entgegentreten. Formen des [6-

die pastoral gebotene Unterscheidung der ligiösen Schwärmertums können ZWaTl

Geister 1st schwer ohne Kenntnisse der belebend In der Christenheit wirken, aber
nicht auf Kosten der Einheit un der Ka-Vergangenheit möglich. In der Französi-

schen Revolution erhielt unter kir- tholizität un! nicht 1ın Verbindung mıit
chenfteindlichem Vorzeichen die 1gantı- politischen Heilslehren.
sche politische Lüge einen qualitativ Die Große Revolution hat unNns pastoral

Stellenwert. Der Christ wird lernen das Problem einer graduell tortschreiten-
den Säkularisation hinterlassen. Keinmussen, hehre politische Ideale 1ın ihrer

möglichen Verlogenheit entlarven. Pastoraltheologe und eın Bischof ann
Die Kirche annn Adus den kreignissen noch/wohin uNs dieser Proze(} Füh-
die Revolution lernen, dafß Verluste, die TEeN wird. Uns bleiben Ur die lehrreichen

ehrwürdigen religiösen und kirchli- Analogien Aus der Vergangenheit und die
chen Traditionen beklagen sind, kei- Verheißung 28,20 „Seht ich bin bei
NEeSWeBS> immer das Ende des C’hristen- euch alle Tage bis A1ls Ende der Welt!

hre Fıdelis In
Mitarbeiter.:
Selbstverwaltung SE‘\

&® 4020 LInZ, Kapuzinerstraße
Telefon (0 8 ’ 2792
Telefax (0

Winkler / Zur Religiosität der Französischen Revolution 227 

demokratisch gibt. Aus den Vorgängen 
der Großen Revolution sehen wir, daß der 
Absolutheitsanspruch der Ideale, mit 
denen die Menschen „zwangsbeglückt" 
werden sollen, den pseudoreligiösen und 
damit pervertierten Charakter dieser 
Ideologien ausmacht. Entscheidend ist 
auch, ob säkularisierte Heilsvorstellun­
gen ohne Gott und Erlöser „selbsterlö­
send" verwirklicht werden sollen oder 
nicht. 
Das Studium der Revolution könnte uns 
überaus brauchbare Analogien zur Ideo­
logiekritik von heute bereitstellen, denn 
die pastoral gebotene Unterscheidung der 
Geister ist schwer ohne Kenntnisse der 
Vergangenheit möglich. In der Französi­
schen Revolution z. B. erhielt unter kir­
chenfeindlichem Vorzeichen die giganti­
sche politische Lüge einen qualitativ 
neuen Stellenwert. Der Christ wird lernen 
müssen, hehre politische Ideale in ihrer 
möglichen Verlogenheit zu entlarven. 
Die Kirche kann aus den Ereignissen um 
die Revolution lernen, daß Verluste, die 
an ehrwürdigen religiösen und kirchli­
chen Traditionen zu beklagen sind, kei- • 
neswegs immer das Ende des Christen-

Ihre Fidelis in 
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Selbstverwaltung 

tums bedeuten. Analog dürfte man heute 
aufgrund dieser Erfahrungen auf einen 
neuen Aufbruch des Christentums in den 
Ländern der Verfolgten Kirche hoffen. 
Nach den Erfahrungen mit der Revolution 
wird der Christ alle Formen bloßer Kul­
turreligiosität und staatlicher Kirchenpa­
tronanz trotz mancher Annehmlichkeiten 
mit Skepsis begegnen. Allen kleinkirchli­
chen und sektiererischen Bestrebungen in 
Gesellschaft und Kirche, ob von links 
oder rechts, welcher Farbe auch immer, 
wird der Christ nach 1789 mit Entschie­
denheit entgegentreten. Formen des re­
ligiösen Schwärmertums können zwar 
belebend in der Christenheit wirken, aber 
nicht auf Kosten der Einheit und der Ka­
tholizität und nicht in Verbindung mit 
politischen Heilslehren. 
Die Große Revolution hat uns pastoral 
das Problem einer graduell fortschreiten­
den Säkularisation hinterlassen. Kein 
Pastoraltheologe und kein Bischof kann 
noch sagen, wohin uns dieser Prozeß füh­
ren wird. Uns bleiben nur die lehrreichen 
Analogien aus der Vergangenheit und die 
Verheißung Mt 28,20: ,,Seht ich bin bei 
euch alle Tage bis ans Ende der Welt!" 
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